
Die Vegetation der Küste, in ihren ursäch-

lichen Momenten geprüft, mit der des Bin-

nenlandes verglichen

Prof. Dr. Ratzeburg.

Mit einer Curventafel in Steindruck.

Um die Ferien des Jahres 1859 für eine Badecur in

Swinemünde zu verwenden, begab ich mich dorthin am
27. August. Leider konnte ich meinen Plan nicht ganz

durchfahren, denn schon am 6. September müsste ich, da

die plötzliche und unerwartete Aenderung des Wetters mir

eine» heftige Erkältung gebracht hatte, aufhören zu baden

und einige Tage nachher die Rückreise antreten. Ich er-

wähne dies nur, weil ich Entschuldigung zu finden hoffe,

wenn ich in der nun folgenden Darstellung. nicht überall

-u genug bin: manche Beobachtung sollte mehrmals

wiederholt, manche ganz von Neuem angestellt werden,

als ich plötzfieh jede Beschäftigung im Freien einstellen

musste. Es liegen indessen doch einige Resultate vor,

welche unsere noch ziemlich mangelhafte Kenntniss der

Küstennatur erweitern werden, und dann werden sie ge-

wiss zum I untersuchen in der von mir eingeschlagenen Rich-

timg den einen oder andern Wissenschaftsverwandten an-

regen.

.Mein erstes Geschäft war es, die Flor zu untersuchen.

Da ich unmittelbar am Strande wohnte — das Hanne-
nia ii ii - S t e i ii'sehe \-]\ a blissemei it eigne! sieh dazu vortrell-

90 konnte ich täglich und (stündlich die vor mir

nach Norden au gebreitete Düne betreten. Sie bildel «'inen

1 Schritte breiten Gürtel, welcher vom Damenbade
bis zur Mole, also VQD Westen nach Osten um den Strand

herumzieht, in einer Krstreckung von circa 2000 Schritten.

I<li werde für die voi ehiedenen Zonen derselben mich

ndei Bezeichnungen bedienen. Uic unmittelbar von
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den Wellen bespülte uud daher sehr oft ganz oder theil-

weise unter Wasser gesetzte Zone nenne ich Flugdüne,
weil sie grösstenteils nackt ist, also aus fliegendem Sande

Lesteht. Daran schliesst sich die Kulturdüne, welche viel-

leicht noch vor 8— 10 Jahren Flugdüne war, jetzt aber

durch künstlichen Anbau mit Ammophila (Arundo) arenaria

und baltica, Elymus arenarius, sehr vereinzelt auch Tritt1

cum junceum, befestigt worden ist. Ziemlich scharf abge-

schnitten folgt dann die Narben düne. Sie ist aus der

Culturdüne hervorgegangen, ganz oder grösstenteils mit

Gräsern und Kräutern der verschiedensten Art benarbt,

ja hier und da schon mit kleinen Horsten von Bäumen
(meist Kiefern, Aspen, Saalweiden, Erlen) bestanden und

deshalb zu Beobachtungen über die erste Waldbildung
sehr geeignet. Letztere wird von der See wohl nur sehr

selten oder nur am Eande überfluthet, während die Wellen

noch häufig über die Flugdüne hinweggehen und selbst

die Culturdüne alljährlich mehrmals bespülen, wie ich im

Jahre 1857 im September selber einmal zu beobachten

Gelegenheit hatte. Es ist dies auch botanisch interessant,

weil man erst bei hohem, den Sand durchwühlenden Wellen-

gange die Widerstandskraft der Strandpflanzen, besonders

von Elymus kennen lernt. Die monokarpischen Pflanzen,

besonders Salsola und Gakile, kommen dabei immer am
schlechtesten weg, denn ihr unverhältnissmässiger, volumi-

nöser Oberstock wird von den Wellen am leichtesten er-

fasst, und die schwachen Wurzeln müssen leicht nachgeben.

Geeignetere Pflanzen für die Befestigung des Sandes in

Wassersnoth könnte es wohl nicht geben, als die schon ge-

nannten Gräser; ihre wesentlichsten Eigenschaften habe ich

indessen erst kürzlich in meinen Stand ortsgewachsen u.

Unkräuter n kurz geschildert u. ich darf diese hier übergehen.

Hier gab es also verhältnissmässig am meisten zu ler-

nen. Diesen Küstenstrich habe ich also auch vorzugsweise

in meiner Abhandlung vor Angen. Entfernter von meiner

Wohnung lagen die Salz wiesen; ich habe sie indessen auch

öfters besucht und werde ihnen einen besonderen Abschnitt

hier widmen. Die beiden ersten Abschnitte sollen jenen

dritten vorbereiten und möglichst erklären.
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Erster Abschnitt. Physikalische und chemische Be-

dinffunffen, welche in Zusammenhano- zu bringen

wären mit den Eigenthiimlichkeiten der Kiistennor.

Man weiss lange, dass Boden und Luft gerade an

der Küste von grossem Einfluss sind, aber leider ist dieser

noch wenig untersucht, kaum dass man über Temperatur

und Feuchtigkeit ins Reine gekommen ist. Wie durfte ich

also bei einem so flüchtigen Besuche irgend eine Aufklä-

rung erwarten? Ich Hess mich jedoch nicht abhalten, auch

in der eben erwähnten Richturg selbst zu beobachten und

das Glück war mir hold, indem es meine spärlich gewon-

nenen Materialien durch glückliche Umstände zu frucht-

bringenden gestaltete.

Zuerst das rein Physikalische. Meine erste

Aufmerksamkeit war auf die Luftfeuchtigkeit gerich-

tet, mit welcher denn Therme- und Barometer im unzer-

trennlichen Connex standen. Nach Verabredung mit mei-

nen Freunden Hertz er in Wernigerode und Legeier
in Potsdam sollte auch an diesen Orten das Psychrometer
Morgens 6 Uhr und Nachmittags 2 Uhr beobachtet wer-

den« Das Ergebniss fuhrt zu einer Menge interessanter

Betrachtungen. Obgleich dasselbe nur einen kurzen Zeit-

raum umfasst, so bezeichnet es keineswegs einen Ausnahme-

fall, sondern bestätigt allgemeine, durch umfangreiche Beob-

achtungen schon früher gewonnene Gesetze. Einen etwas

spezifischen Anstrich gewinnt fliese kleine Beobach-

tuugsperiode allerdings ^tlurch das abnorme Jahr 1850,

welches besonders beim Uebergange von August zu Sep

tember seine Eigenwilligkeil sseigte und über Küste und

Binnenland erstreckte.

Ich beschäftige mich hier zunächst mit der Ver-

pleichung <\<v Wernigerode'schen Beobachtungen, da

diene dureb die Gefälligkeit Her 1 zer's in < !urven-Tabellen |

.r rio hier genau wiedergeben, dürfte nichl unwichtig

da rfe um Einem Blicke den Gang der Temperatur und Pouch

nemünde (punktirt) and Wernigerode (au •/••: • Li
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aufgetragen worden sind. Die Beobachtungen Legeler's
werden sieh hier später einmal anschliessen.

Um die Resultate in wenigen Worten zu geben und

hauptsächlich einen Stützpunkt für das Leben der Pflanzen

zu gewinnen, erwähne ich, dass:

1. die Temperatur-Veränderungen zwischen den bei-

den Beobachtungsstunden (6
h und 2 h

) in Swine-

münde (4,7 °) weniger als in Wernigerode (5,3 °)

waren,

2. die relative Feuchtigkeit zwar in Swinemünde und

Wernigerode ziemlich gleichmässig zwischen 6 h und

2 h abnahm (um 32— 33%), aber dennoch

3. die Luft in Swinemünde wärmer und feuchter (be-

sonders Mittags) war, als in Wernigerode.

Hier ist zunächst die durch das Psychrometer ermit-

telte relat. Feuchtigkeit gemeint; es musste aber auch in

Swinemünde wegen höherer Temperatur nothwendig eine

grössere absolute Dampfmenge dort in der Luft aufgelöst

sein — wie sich das auch im Drucke der Dünste auf das

Barometer ausspricht. Nach Hertz er's Berechnung war

am 1. Septbr. 2 h die Luft in Wernigerode wie in Swine-

münde ziemlich gleich trocken (Sw. 41 %, W. 42 %), aber

die Luft hatte in Swinemünde 16,6 ° R., in Wernigerode

nur 12,9°; es Avar also die absolute Dampfmenge in Swi-

nemünde =0,01560 Loth in 1 Kub.-Fuss Rheinl., in Wernige-

rode aber = 0,01214, so dass sich beide ungefähr wie

5 : 4 verhielten. Am 3. Septbr. war es in Wernigerode

feuchter als in Swinemünde, aber dennoch war die absolute

Dampfmenge (aus schon angeführten Wärmeursachen) in

Swinemünde grösser, nämlich in, Swinem. = 0,02266 Loth

pro 1 Kub.-Fuss, in Wernigerode 0,02231 Loth.

Es wäre demnach das, was uns für Phytographie

interessirt, ausgesprochen in: Eigenthümlichkeit eines

Küstenklimas, gegenüber dem Kontinentalklima, auch an

der Ostseeküste sehr bemerkbar, wenn auch sonst Verän-

nien) zeigen und zu manchen interessanten Betrachtungen führen. Auf

der Temperatur -Tabelle hat Hertz er auch die mittlere Wärme
(M W oder W M) von Wernigerode berechnet.
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derliehkeit der Witterung' leicht zu falschen Schlüssen ver-

leiten kann. Also: höhere mittlere Temperatur überhaupt

(nach Mahlmann 8,5° C.) und Vermeidung- der Extreme

(s. die öurven), besonders aber milder Herbst, der nach

Hertz er für Wernigerode kaum auf 7° R. zu stehen

kommt, für Swinemünde beinahe 8 ° K. hat.

Auch auf Elektrieitäts - Verhältnisse wirft

meine kleine Beobachtung^ -Periode ein eigenthiimlich.es

Licht — ob zufällig: oder o-esetzniässi&' mag ich nicht ent-

scheiden! Genug, wir hatten vom 29. August an fast täg-

lich Gewitter, beinahe wie im Jahre 1857, als ich Anfangs

September an derselben Stelle war! Hertz er stellt nun

die damit in Einklang zu bringende Theorie auf: „Zur

Bildung eines Gewitters gehöre immer höhere Luftfeuchtig-

keit : denn, fehlt diese, so bewirkt selbst die grösste Hitze

doch kern Gewitter" — entschieden werden die Gewitter

nach v dem Innern des Kontinents seltener.

Ich schliesse mein physikalisches Bild mit einigen Be-

merkungen über die Niederschläge. Das Jahr 1859 war

an der Küste, wie im Innern ein Dürrjähr. Dass nicht

viel mehr Pflanzen vertrocknet sind, verdanken wir ledig-

lich dem starken T hau. Dass dieser auch auf dem Dü-
nen san de, trotz seiner Trockenheit, nicht ausgeblieben

-ein kann, zeigt Ein Blick auf unsere beiden Curventafeln.

Künstliche Drosometer habe ich zwar zur Feststellung der

Thaumenge nicht angewendet; es dürfte aber genügen,

denselben nach der Kruste zu bestimmen, die ich früh

Morgens feucht vom trocken gebliebenen Sande abhob —
von Kartenblatt- bis .Messerrückendicke —

,
ja es möchte

dies eine bessere Vorstellung von seiner Wirksamkeit ge-

ben, als die Betrachtung einer vom Thau durchfeuchteten

Wolle u. 8. f.

An du- Küste pielen auch die Nebel eine wichtige

Rolle. Sic sind aber nicht überall von gleicher Wich-

tigkeit. Denn, wenn /. B. die jungen Buchensaaten an

vielen Meilen vertrockneten, an anderen sich vortrefflich

hielten, o waren dabei meist die Nebel im Spiele, wie mir

Herr nm Blumen, KönigL Oberförster in bYicdrichsthal

l»ei Swinemünde, erzählte. Das Grün ^\^r Wiesen wird
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durch Nebel sehr gehoben. Das sieht man an den später

zu beschreibenden, welche bis in die Gegend des Lootsen-

thurms reichen und nach Westen vom hohen Holze der

Plantage eingeschlossen sind. Man wird hier an das

hohe Gebirge erinnert. Dr. Hertz er schreibt mir: „In

diesem Jahre waren am 3. August bei Wernigerode die

Bergwiesen schon alle verdorrt, als ich bei Clausthal, dem
ewig durch Thau und Nebel erfrischten, überall das schönste

Sammetgrün fand."

Ich komme nun zu den chemischen Bedin-
gungen. Von der Luft lässt sich am wenigsten mit

Sicherheit sagen. Nur vermuthen lässt sich, dass sie ne-

ben ihrem ansehnlichen, Wassergehalte auch mit chemischen

Stoffen geschwängert ist, die im Binnenlande die Luft nicht

enthält und die besonders auf die Eigenthümlichkeit der

Flor einwirken. H. Rose, den ich deshalb sprach, war

derselben Meinung und führte als Beleg die Salztheile an,

welche von der Brandung an den englischen Küsten weit

ins Land hineingetragen würden und sich dort niederschlü-

gen. Genauere Untersuchungen Schemen zu fehlen, denn

auch die alte Behauptung, dass Chlor in der Luft an den

Küsten enthalten sei, ist meines Wissens nicht durch neue

Versuche bestätigt worden.

Wir werden daher vorläufig mit einigen Unter-
suchungen des Dünensandes zufrieden sein müssen

und dessen Inhalt vielleicht auf Rechnung der Luftnie-

derschläge bringen können — freilich gewiss nur zum
T heile, denn ein anderer Theil des Salzgehaltes könnte

auch durch unmittelbare Imprägnation mit See-

wasser hineinkommen. Um dies zu ermitteln, müsste man
von dem Rande der Narbendüne Proben aus verschiede-

ner Tiefe nehmen, weil hier möglicherweise der Salzgehalt

von unten durch Druckwasser der nahen See dem Sande

mitgetheilt wird. Wenn man indessen so umständliche

Analysen nicht erlangen kann, so muss man sich mit

solchen begnügen, welche wahrscheinlich die genü-

gendsten Resultate liefern. Ich habe nur zwei Proben

mitgebracht: No. I. frisch von der See ausgespülten und

noch feucht eingesammelten Sand, der also nach einiger
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Zeit der Flug- und dann der Kulturdüne angehört hätte,

imd Xo. II. vom Seerande der Narbendüne entnommenen

Sand, und zwar von einer vegetationslosen, des Humus
möglichst ermangelnden Stelle.

Die chemische Untersuchung dieser beiden Proben

wollte H. Rose in seinem Laboratorium freundlichst aus-

führen lassen. Ich fand einen seiner Schüler, Herrn

Schöne, bei einem kürzlichen Aufenthalt in Berlin damit

beschäftigt und hoffe, dass das Resultat wird bekannt ge-

macht werden können, noch ehe mein Aufsatz ganz aus

der Presse kommt.

Zweiter Abschnitt. Erscheinungen im äussern Bau

und Wuchs der Küstenpflanzen, welche man mit

Luft und Boden in Beziehung' bring-eii könnte.

Ieh habe hier zunächst die ausserhalb grössere r

Wiesenflächen vorkommenden Pflanzen, besonders die der

Flug- und Culturdüne im Auge, da diese die auffälligsten

Eigehthümlichkeiten zeigen, während die Wiesenflor
schon eher mit Salzfloren des Binnenlandes Ucbereinstim-

mung zeigt. Bei diesen Dünengewächsen fielen mir auf:

1 I rrÖsse dsr ganzen Individuen oder einzelner Theile,

namentlich der Blätter, 2) ungewöhnliche Entwicklung. des

ganzen im Buden befindlichen Theils oder Unterstockes
Phi /.ein oder Wurzel), 3) die Vollsaftigkeit (Succulenz)

einzelner dieser Pflanzen.

All 3 gehören die eigentümlichsten Erscheinungen,

welche im Binnenlande entweder gar nicht vorkommen,

wie CalcUe maritima und Honckeiwa peploideä, oder, wenn

sie auf Sandflächen des Binnenlandes auch vorkommen,

hier doch lange nichl die Grösse und Schwere erreichen,

wie Salsola Kuli (ofl 3 bis 1 FuSS Durchmesser und 1 bis

f> Pfund schwer i. hie Succulenten <\'-s Binnenlandes, wie

die Arie], von Sedutn und ß&nvp&rvivum, Saasifraga u. A.

sind gegen jene um- Zwerge, nur Mes&mbryanthema in den

ttandwü ten Afrika'« würden sich damit vergleichen lassen.

Ad I rechne ich nicht blos die eben erwähnten Origi-

ginale, z.B. Exemplare von Caküe, welche dicht über
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dem Boden 3 bis 4 Fuss Durchmesser hatten, sondern auch

zahlreiche Gewächse, die auch bei uns gemein sind, hier

aber sich nicht so stark entwickeln. Ich habe von Agrostis

vulgaris Halme gemessen, welche volle 2 Fuss Höhe und

einen entsprechenden Umfang hatten, Anthyttis Vulneraria

noch nicht blühbar, mit 20 bis 40 Nebenästen, Artemisia

campestris mit 100 Aesten und mehr u. s. f. Enorme Blatt-

entwicklung an Bäumen war schon dem verstorbenen

Pfeil an der Küste aufgefallen, und ich kann z. B. Erlen

auf der Düne vor meiner Wohnung anführen, mit deren

Blättern man die Hand bedecken konnte, Rumex crisprus

zwischen den Felsblöcken der Mole hatte Blätter von

1 Fuss Länge und über 3 Zoll Breite u. s. f. Unser Freund

und College P. Ascherson bemerkte noch mündlich

gegen mich, indem er die Wiesen- Salzpflanzen des Bin-

nenlandes mit denen der Küste verglich, dass erstere zwar

dickblättriger seien als Pflanzen nicht salziger Stellen

(selbst die nicht charakteristischen Salzpflanzen), sonst ihm

aber nicht wegen grosser Blätter oder Blüthen — die

wegen ihrer enormen Grösse allen Wiesenbauern der

Küste z. B. beim Trifolium pratense auffallen *) — bemerk-

bar geworden seien. Aster Trifolium sei ihm bei Swine-

münde grösser und üppiger vorgekommen, als im Bin-

nenlande.

Ad 2 gehören Erscheinungen, die oft mit den eben

erwähnten zusammenhängen, aber auch ohne jene auffallend

sind. Es ist nämlich ganz unverkennbar, dass die Pflanzen

des Dünensandes mehr die Tiefe meiden, als die binnen-

ländischen, dagegen aber ein deutliches Streben zeigen,

mit der Oberfläche möglichst in Berührung zu kommen.

Dass einige, wie namentlich die Dünen-Kulturgräser, sehr

tief gehen, rührt nicht von einem Streben derselben her,

sondern ist ganz einfach durch Verschütten zu erklären.

Die beiden Hauptgräser, welche die ganze Physiognomie

der Küste bestimmen, verhalten sich darin zwar verschie-

*) Mir fiel die Grösse der Kleekopfe (auch vou dem so häufigen

Trifolium fraylferum) noch beim dritten Schnitt im Monat Septem-

ber auf. R.
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den, indem Elymus, und beinahe ebenso Triticum janceum,

oberflächlich sieh verbreitet, Ammophilq nicht, und es Hesse

sieh auch wohl am Ende der Zweck dieser verschiedenen

Einrichtung für Sandbefestigung einsehen. Allein dieser

verschiedene Wuchs hat zuweilen auch Folgen, welche

nicht undeutlich die b e r f 1 ä c h e n - Beziehung andeuten.

Nämlich schon im Dürrjahjre 1S57 fand ich zahlreiche

Pflanzen von Ammophila vertrocknet, und in dem ver-

flossenen waren unabsehbare Pflanz -Reihen eingegangen,

während überall da, wo einzelne Pflanzen von Elymus

zwischen ihnen standen, diese friseh und grün geblieben

waren. Elymus hatte also offenbar mittelst seiner reich-

liehen Kriechtriebe Nahrung gefunden, während Aminophüa

solche Organe nicht hat und in der ausgedörrten Tiefe ver-

gebens nach Nahrung gesucht hatte.*) Es ist also wohl

kaum zu bezweifeln, dass jene Anziehungskraft der Ober-

Häehe geübt wird 1) durch die die oberste Bodenschicht

durchdringende, auch in Dürrjahren befruchtende Luft,

und 2) durch den Thau, welcher gerade in regenloscn

Sommern reichlich fallt.

Ammophüa musste also vertrocknen, weil sie keine Er-

nährungs-i >rgane, die den ausserordentlichen Jahren ange-

messen gewesen wären, bilden konnte. Andere Pflanzen

konnten dies entschieden. Ganz bestimmt kann ich hier

Chenopodium aUbwra anfuhren, welches an der Küste fast

noeb häufiger als im Binnenlande ist und dort sogar bis

auf die Flugdüne geht. Die 3— 5 Fuss langen, dicht

unter der Oberfläche streichenden Wurzeläste hatten

sich offenbar der Localitäl angepasst, denn auf den be-

nachbarten Aeckern, wo der Gänsefuss das verbrei

tetste Unkraut ist, fand ich so lange, horizontale Wur-
zeln nicht, und bei Neustadt, wo i<-h noch eben auf

verschiedenen Aeckern Hunderte von Pflanzen aufziehe,

erreichl uur selten ein Wurzelast die Länge von 1 fuss.

Die aui der Düne heimische Cakile, sowie aueb Sal

I • i '-
1

1
* i- trockenen Jahre habuu dio B(

i • .. dii i tief ausg< fi ab< n, mit ihren

Kartoffeln etc. auf fri eben, nahrhaften Grund bu kommen. R<
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sola hatten noch längere Thauwurzeln, wahrscheinlich ge-

hören sie auch zum Wesen dieser Pflanzen. Dasselbe fand

ich bei Atriplex litorale, die oft nur % Fuss hoch ist, aber

8— 10 Zoll lange Thauwurzeln hat. Bei Cakile und Sal-

sola fiel es mir überdies noch auf, dass sie ihre untersten

Aeste gern platt auf den Boden ausbreiteten und dadurch

eben den enormen Durchmesser von 4. Fuss und mehr in

vielen Exemplaren erreichten. Salix repens (incl. argentea,

fusca etc.) passt daher auch wohl vorzüglich an die Küste

Aber auch andere Weiden, namentlich die S. daphnoides,

werden hier durch Senken zu kriechenden, ebenso Kräu-

ter, wie Galium Mollugo, in ausgezeichneter Weise. Auch
Atriplex litorale, Chenopodium glaucum breiten sich gern

am Boden aus. Vielleicht dürfte hier noch zu erwähnen

sein, dass auch Populus tremula (mit so ausgezeichneter

Wurzelbrut) gleich bei der Hand ist auf der Düne. End-

lich führe ich noch als Beweis, dass die Bodenfläche sehr

feucht sein muss, das ausserordentlich häufige Vorkommen
von Polypodium vulgare an. Wenn es auch gewöhnlich

am Nordhange kleiner Dünenwälle steht, so findet man es

doch auch zuweilen auf ganz ebenem Boden der Küste,

was ich im Binnenlande nie gesehen habe.

Erwähnen muss ich ausserdem noch der ungewöhn-
ich zahlreichen und kräftigen Stockausschläge,
welche ich namentlich an Artemisia campestris (sammt der

behaarten Varietät -— sericea —) und Hieracium umbella-

tum, diesen beiden so gemeinen Dünenpflanzen, beobachtet

habe. Sollte sich nicht wenigstens darin die Milde

des Küstenherbstes aussprechen und zugleich ein Grund

für das üppige Gedeihen dieser Pflanzen überhaupt zu fin-

den sein? Die monokarpischen Pflanzen brauchen eine

solche Vorbereitung für ihr Entwicklungsjahr nicht.

Dritter Abschnitt. Flor der Salzwiesen.

Hier sind meine Materialien noch ziemlich dürftig, da

ich die Wiesen wegen grösserer Entfernung von meiner

Wohnung nicht so oft, wie die Düne, besuchen konnte,

und dann besonders, weil ich immer nur in der Zeit hier
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beobachtete, als schon der letzte Schnitt erfolgt war. Na-

mentlich waren die Gräser dadurch ganz unkenntlich ge-

worden, während die Kräuter zum Theile neue Blüthen

getrieben hatten, oder auch an den Rändern der Wiese

von 4er Sense verschont worden waren. Die Theile der

Wiesen, welche sieh bis ins Wasser ziehen und hier dicht

mit Bahr und Schilf besetzt sind, waren mir ganz unzu-

gänglich.

Ich habe bei der nun folgenden Aufzählung der Pflan-

zen besonders zwei Flächen im Auge, welche sich deut-

lich durch Boden und Vegetation unterscheiden. Die erste

liegt nahe bei der Stadt (nahe dem Gesellschafts-
hause), die andere mehr unterhalb, da wo die Swine

ihrer Mündung in die Ostsee sich nähert. Da das See-

wasser sich bis in die Mündung des Flusses aufstaut, so

müssen natürlich die unteren Wiesen salzreicher sein.

Sie haben überhaupt einen kräftigeren natürlichen Bo-

den, aus welchem man die Pflanzen nur mit scharfem

Messer hervorholen kann, während die oberen durch Dün-

ger ihre Kraft erhalten oder erhöhen müssen.*)

Bei der Untersuchung dieser Flor müssen wir zunächst

an P. Ascher.son's Salzstellen der Mark Brandenburg in

ihrer Flora nachgewiesen (Zeitschr. der deutschen geolog.

I reselisch., Jahrg. L859 S. 90.) denken. Da der unermüdliche

Verfasser diese Floren an sehr verschiedenen Stellen auf-

genommen hat und sie zu verschiedenen Zeiten besuchen

konnte, so ist es vielleicht dalier zu erklären, dass sie

eineri grösseren Reichthum an Pflanzen bringen, als Swinc-

'i Chemische Untersuchungen dieser interessanten Localitä

i< ii sind leider nichl vorhanden. Ich konnte in dieser Beziehung in

münde nnr .Herrn Apotheker Friederici als Sachverständigen

benragen. Er wusste mir nur zu lagen, dass man aus dem auffallenden

.ii Gerüche in allen Gräben der Plantage (nahe

jenen W\ 1 chwefelsaurer Salze schlicssen müsse.

Di< chemi che Untersuchung interessanter Bodenarten ei hiermit den

ii Apothekern i L ndi , welche Kenntnisse. Zeil und Mittel

haben, im Inten Botanik und verschiedener damil znsai inhän

1

I II. i / •'.
! I\.
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münde. jVon charakteristischen Küstenpflanzen kenne

ich nur wenige, die nicht auch in jenen Binnenlands-Salz-

stellen vorgekommen wären, wohl aber vermisst man bei

Swünemünde mehrere, die an jenen Märkischen Orten vor-

kommen. Ueber die relative Menge*) einzelner Arten

lässt sich nicht gut eine Vergleichung anstellen, wohl aber

ist zu vermuthen, dass auch darin eine Verschiedenheit

beider Floren sich finden und wohl auch dereinst durch

Luft und Boden erklärt werden wird. Nach Olaux und

Samolus, die auf den Salzstellen des Binnenlandes -so häufig

sind, habe ich ausdrücklich gesucht, sie aber nicht gefun-

den; häufig können sie auf den hiesigen Wiesen also

wohl nicht sein, vielleicht können sie die Inundation nicht

vertragen.**)

Ehe ich zur Aufzählung der Wiesenpflanzen komme,
muss ich noch bemerken, dass die charakteristischsten der-

selben auf der Düne, wo die Bildung von Wiesen in

grösseren und kleineren Einsenkungen beginnt, fehlen.

Diese frischen oder feuchten Stellen laufen ziemlich pa-

rallel mit dem Strande und werden gewiss noch ab und

zu bei Sturmfiuthen, die sich aber bald wieder verlaufen

und verdunsten, bewässert. Es siedeln sich daher hier bald

allerlei Wiesenpflanzen an, wie Rhinanthus, Parnassia,

Eujplirasia etc., aber keine Spur der eigentlichen Hai o phy-

to n (wie Ascher so n die salz steten Arten nennt). Nur

einmal fand ich Trifolium fragiferum in Menge an einer

solchen Düneneinsenkung, und zwar da, wo Wagen öfters

gefahren und Geleise mit Wasser gefüllt sich gebildet hatten.

*) Ich habe den, auch schon von verschiedenen Seiten anerkann-

ten Gebrauch der Schriftabstufung auch hier beibehalten. Von der

fetten bis zur gewöhnlichen Schrift vermindert sich die Menge der da-

mit bezeichneten Pflanzen. R.

**) Ich besitze dieselben, sowie Plantayo Coronopus durch meinen

Freund Bolle von Swinemünde, nach dessen Zeugnisse Samolus aller-

dings dort auffallend selten ist; dass diese Pflanze Ueberschwcmmungen

scheue, glaube ich kaum; man findet sie vorzugsweise an kahlen, über-

schwemmt gewesenen Stellen, in Gräben, an trocken gewordenen Ufern

(Hohennauen und Prietzen bei Rathenow, Oktober 1857 ! !) etc.

P. Ascherson.
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I. Flor der unterhalb gelegenen Wiesen.

Ausser den gewöhnlichsten Wiesenpflanzen, wie Apar-

jjia, Ccntaurea Jacea, Mentha, Pimpinella Saxifraga, Plan-

tare major, Trifol. pratense, wachsen hier in einer für Wiesen
sonst ungewöhnlichen Menge: Euphrasia Odontites, Seneeio

Jacobaea, Trifolium fr a gifer um, Triglochin palustris und

maritima, und endlich ganz originelle Pflanzen: Aster Tri-

polium, Erythraea linariaefolia, Plantago maritima, Allium

in utangulum (senescens der Stett. Flor *von Rostkovius
und Schmidt, welche die Pflanze wunderbarer Weise

nur auf Ostswine kennen). Ganz vereinzelt, zum Theile

schon abgeschnitten und nur an den eigenthümlichen Wur-
zelblättern kenntlich: Oenanthe Lachenalii (0. gymnorrhiza

bei S c h m i d t - R o s t k.). *)

II. Wiesen näher der Stadt, welche trockener
sind und nur durch Dung in K u 1 1 u r g e h a 1 1 e

n

w erde n.

Hier herrschen die binnenländischen Kräuter bei Wei-

tem niclir (unter ihnen besonders Lythrnm, Triglochin),

auch noch Plantago maritima ziemlich häufig, aber Aster

nur sehr selten. Saure Gräser (Juncus, Phragmites, Carex)

hier wie dort sparsam und nur an ganz nassen Stellen

nahe der Swine.

Platzweise, zuweilen bis zur Ausbreitung von meh-

reren Quadratruthen tritt vorzüglich Trifolium fragiferum

auf, auf den unteren Wiesen auch Plantago maritima, auch

Aster, der jedoch mehr vereinzelt die (mehr durch Nässe

igneten) Plätze füllt. An einzelnen Stellen, wie mir zu-

weilen schien, dem Waldrande folgend; ist auch «las Allium

In- häufig und erinnert^ hinsichtlich der Regeneration, an

ili<- rundlichen Muttorstöcke von Oalanthüs nivalis.

>n„ acutangulwm gehört der Kflstenflora ni<-lit an, sondern

ii< r der öder hier noch einmal eum Ai> chiede

mthe Lachenalii allerdings in Norddeul chland

mir in der Nähe der Kttflte zu wach n. A.

»ndl. .i. bot v.t f Brand l. •
r

»
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Meist sind die Gräser herrschend, an einzelnen

Stellen dürften die Kräuter aber mehr als die Hälfte des

Wiesenbestandes bilden.

Vierter Abschnitt. Analysen des Sandes No. I. u. II.

(Seite 58), von Em. Schöne.

Die Untersuchimg beider Sande geschah folgender-

massen. Es wurde zuerst eine abgewogene Menge mit

heissem Wasser digerirt und das Zurückbleibende durch

wiederholtes Dekantiren von seinen im Wasser löslichen

Bestandtheilen befreit. Es wurde die Lösung zur Trock-

niss verdunstet und das Gewicht der darin enthaltenen

Salze bestimmt.

Der durch Wasser ausgesüsste Rückstand wurde mit

Salzsäure ausgezogen, die Lösimg auf dem Wasserbade

bis zur Trockniss verdunstet, der Rückstand in der eben

hinreichenden Menge Wasser gelöst und diese Lösung mit

einer Mischung von Ammoniak und 1 Vi fach kohlens. Am-
nion, (nach dem von Schaffgotsch zur Fällung der

Magnesia angegebenen Verhältniss) versetzt, wodurch alle

gelösten Bestandteile wieder gefällt wurden; der Nieder-

schlag wurde auf einem Filter gesammelt, getrocknet und

gewogen.

Das Gewicht des in Wasser und Säure Unlöslichen

wurde ebenfalls bestimmt.

Jeder der beiden obigen Auszüge wurde für sich qua-

litativ untersucht.

1) Der „frisch ausgeworfene Sand" enthielt an m
Wasser löslichen Bestandtheilen 0,22 % ; die qualitative

Untersuchung ergab einen Gehalt an Chlor, Schwefelsäure,

Natron, Kalk, Eisenoxyd und einer Spur organischer Sub-

stanz (Kali, Jod etc. waren nicht nachweisbar).

Der aus dem Säureauszug ausgefällte Niederschlag

betrug 0,89%. Beim Uebergiessen des vom Wasserauszug

Befreiten mit Salzsäure entwickelte sich unter Brausen

Kohlensäure, jedenfalls herrührend von zerriebenen Muschel-

schalen (grössere Stücke derselben waren noch darin sicht-

bar). Ausserdem ergab die Analyse eine verhältnissmässig
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